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Der Kaiſer in Konſtantinopel
gKonſtantinopel, 15. Oktober. Kaiſer Wilhelm
t um 11 Uhr 40 Min. vormittags hier eingetroffen. Lange vor
er Ankunft des Hofzuges hatten ſich im Bahnhof Prinz Abdul
Madjid mit den übrigen kaiſerlichen Prinzen, der Khedive von
Jegypten, der Großveſir, der Scheich ül Jslam, die Präſidenten
jes Senats und der Kammer mit Abordnungen der beiden Häuſer
es Parlaments, der Bürgermeiſter von Konſtantinopel, der Chef
und die hervorragendſten Mitglieder der diplomatiſchen Miſſion

er verbündeten neutralen Länder, die Palaſtwürdenträger, die
Spitzen der Zivil- und Militärbehörden, alle in großen Uni
fotrmen, ſowie der deutſche Admiral v. Koch eingefunden. Der
Bahnhof war in den Farben der Verbündeten reich geflaggt und
mit koſtbaren Teppichen belegt. Um 10 Uhr traf der Sul-
tan auf dem Bahnhof ein, gefolgt vom Thronfolger und vom
Hofſtaat. Er erwartete am Ende des Vahnhofes ſeinen hohen
Gaſt. Unter lebhaften Rufen: „Es lebe der Kaiſer!“ fuhr der
Hofzug in die Halle ein, während ein Geſchützgruß gelöſt wurde
und die Spielerkapelle die deutſche Hymne ſpielte. Die beiden
Monarchen begrüßten einander überaus herzlich. Der Kaiſer
ſchritt hierauf an der Seite des Sultans die auf dem Bahnſtkeig
zufgeſtellte Ehrenkompagnie ab, die Stahlhelme trug und nahm
die Vorſtellung der erſchienenen Perſönlichkeiten entgegen, mit

denen er herzliche Worte wechſelte. Namentlich mit dem Groß-
peir und dem Khedive unterhielt ſich Kaiſer Wilhelm längere
geit. Sodann ſchritt der kaiſerliche Gaſt dem Ausgang zu. Auf
den mit Blattpflanzen geſchmü.kten Stufe.n zum Wagen reichten
ihm türkiſche Mädchen Blumenſträuße dar, wofür der Kaiſer
herzlich dankte. Der Kaifer beſtieg nun mit dem Sultan den
Walawagen, in welchem ihm gegenüber der Vizegeneraliſſimus

Enver Paſcha Platz nahm, und hielt unter begeiſterten Kund-
gebungen einer ungeheuren Menſchenmenge ſeinen Einzug in
die Stadt. Die Straßen waren mit Blumen beſät, die dem hohen
Gaſt geſtreut waren. Jedes Gebäude war feſtlich geſchmückt.
Dtei Triumphbogen kennzeichneten den Weg, den der Wagen des
Kaiſers nahm. Ueber die Karaköj-Brücke und die Tophang
Straße ging die Fahrt nach dem Yildizpalaſt. Zöglinge aller
Schulen in Konſtantinopel hatten zu beiden Seiten des Weges
Aufſtellung genommen.

ſeich nach der Ankunft des Hofzuges richtete der BVürger-
meiſter von Konſtantinopel an den Oberbürger-
neiſter von Berlin eine Depeſche, in welcher er die
glückliche Ankunft des Kaiſers mitteilte und zugleich Herzliche
Grüße beifügte.

Berlin, 16. Okt. (Amtlich.) Am Nachmittag fuhr
Seine Majeſtät der deutſche Kaiſer von Konſtanti-
nopel auf einem Dampfer nach Therapia, wo er den
Friedhof im Park unſerer dortigen Botſchaft beſuchte, auf
dem u. a. in der Türkei gefallenen Deutſchen auch Gene-

ralfeldmarſchall von der Goltz beſtattet iſt.

Der deutſche Schlachtbericht

Berlin, 16. Okt. Jn Flandern ſteigerte ſich am15. Oktober das feindliche Fener nur an einzelnen Stellen der
Hauptfront zu größerer Heftigkeit. Starken Beſchuß erhielten
unſere Stellungen öſtlich Ypern, am Houthoulſter

Valde, bei Poelkapelle, ſowie beiderſeits Draagen-
broodhoek. Gegen Poelkapelle nahm unſere Artillerie er-
kannte feindliche Anſammlungen unter Feuer. Nachts hielt reges
Zerſtörungsfeuer in wechſelnder Stärke an und ſchwoll in den
frühen Morgenſſunden beſonders in Gegend ſüdlich des Hout-

houlſter Waldes und von Pasſchendaele bis Gheluvelt
an. Mehrfach vorfühlende feindliche ſchwächere Patrvouillen

wurden abgewieſen.
Im Artois, beiderſeits St. Quentin nahm die Ar-

tillerietätigkeit vorübergehend zu. t
Auch an der Aisnefront ſteigerte ſich von nachmittags

ab das feindliche Feuer gegen unſere Stellungen nördlich
Courey, Le Chategau und zwiſchen Vauxaillon und
RKoyreFerme zu erheblicher Stärke und flaute erſt mit Ein-
bruch der Nacht ab. Ein am Morgen des 15. Oktober unter
nommener feindlicher Angriffsverſuch gegen unſere neuen
Stellungen in Gegend der Mühle von Vauclerc zurde im
Sperr- und Vernichtungsfeuer er ſickt und ein gegen 4 Uhr
nachmittags wiederholter ſtärkerer Angriff unter ſchweren

Verluſten für den Feind teilweiſe im Gegenſtoß abgewieſen.
Oeſtlich Reim s brachte ein eigenes Stoßtrupp Unternehmen
weſtlich der Suippes 22 Gefangene und vier Maſchinengewehre
ein,

Veiderſeits der Maas lebte bei beſſernder Sicht am Nach
mittag das Feuer auf und erfuhr gegen abend eine weitere
Steigerung. Auch während der Nacht blieb es ſtellenweiſe leb
haft. Südlich Haucourt holten eigene Stoßtrupps drei Offiziere
und 39 Franzoſen aus den feindlichen Gräben.

Nach geſteigerter Feuertätigkeit in Gegend von Handiov-
mont und mehrfachen nächtlichen Feuerüberfällen wurde ein
feindliches Unternehmen durch unſer Abwehrfeuer vereitelt.

Jm Oſhen ſind die Operationen auf der Jnſel Oeſel
awäßis verlaufen und der Hauptteil der Jnſel Oeſel vor ans

Ein neuer franzöſiſcher Generalſtabschef
z ar 15. Okt. („Agenee Havas“.) General Alby
de Stelle Dupont zum Generalſtabschef ernannt
dorden.

Mittwoch, 17. Oktober 1917

Abendbericht des Großen Hauptquartiers

Berlin, 16. Okt., abends. (Amtlich.) Jn Flan-
dern ſtarke Artillerietätigkeit, bisher ohne Jnfanterie-
kämpfe.

Auf der Halbinſel Sworbe Fortſchritte; weitere
1100 Gefangene eingebracht.

Sonſt im Oſt en nichts von Bedeutung.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 16. Okt. Amtlich wird verlautbart:
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz und Albanien
Unſererſeits nichts zu berichten.

Italieniſcher Kriegsſchauplah

Auf der Hochfläche von Bainſizza-Heiligen-
gei ſt ſcheiterten italieniſche Einzelvorſtöße.

Auf dem Monte San Gabriele wurde das Vor-
arbeiten feindlicher Abteilungen im Handgranatenkampf
vereitelt.

Der Chef des Generalſtabes.
c

Die erfolgreiche deutſche Anternehmung
gegen Dagö und Oeſel

Berlin, 16. Okt. Ueber die erfolgreiche Unternehmung
von See aus gegen Dagö und Oeſel erfahren wir fol-
gende Einzelheiten:

Unſere im Verlaufe des Tages ununterbrochen tätigen
kleinen Minenſuch-Boote hatten die erſten Vorbereitungen zu
dem geplanten Vorſtoß unſerer Flotte gegen die den
Rigaiſchen Meerbuſen beherrſchenden Jnſeln Oeſel und
Dagö zu treffen. Trotzdem die Gewäſſer um die Jnſeln überall
ſehr ſeicht und mit Felſenriffen und Sandhügel überſät ſind und
trotzdem kaltes ſtürmiſches Wetter und hoher Seegang die
Arbeiten der kleinen Minenſuchfahrzeuge außerordentlich er-
ſchwerten, haben die mit dieſer Aufgabe betrauten Verbände in
zäher unermüdlicher Arbeit innerhalb kürzeſter Friſt die weithin
völlig verſeichten Gewäſſer um Oeſel und Dagö, ſowie die Zu
fahrtsſtraßen von Minen geſäubert und unſern Hochſeeſtreit-
kräften und Transportſchiffen eine ſichere Fahrtſtraße geſchaffen.
Daß bei der Fahrt dieſer Transportſchiffe mit ihrer großen Zahl
von Schiffseinheiten auf dem ſchmalen, zwiſchen den Minen-
feldern freigelegten freien Straße bei ſtürmiſchem Wetter und
bei der Nacht beſonders ſchwierigen Fahrt keine Störungen vor-
gekommen ſind, ſpricht beſſer als große Worte für das Können
deutſcher Seeleute. Ebenſd glatt wickelte ſich auch die Aus-
ſchiffung der Truppen mit ihrer Artillerie und Fahrzeugen ab,
nachdem unter den Granaten der Schiffsgeſchütze der Widerſtand
aller feindlichen Küſtenbatterien zuſammengebrochen war. Eine
ſeemänniſch beſonders hoch zu bewertende Leiſtung iſt das Ein-
dringen unſerer leichten Seeſtreitkräfte in die Kaſſar Wik. Jſt
doch der Soeloſund die Durchfahrt zwiſchen Dagö und Oeſel, nur
ſchmal und vollkommen mit Felſen-Untiefen und ſeichten Stellen
durchſetzt, die einzige kaum 200 Meter breite und flache Rinne,
die in vielen Windungen in die Kaſſar Wik einführt, ſo daß
ſchon im Frieden, wenn alle Wegzeichen vorhanden ſind, die Ein
fahrt für die Ortskundigen nicht ungefährlich iſt. Daß die deutſche

„Transportflotte beſonders im Süden der Jnſel den moöpdernſten
30,5-Zentimeter-Geſchützen gegenüberſtand, die tatſächlich bereits
auf 28 Kilometer unſere Minenſuch- Verbände unter Feuer nah-
men, machte die Unternehmung zu einem Wagnis. Der alte
Grundſatz, daß Batterien an Hand angreifenden Schiffen gegen-
über außerordentlich im Vorteil und daher weit überlegen ſind,
war durch die Kriegführung und vor allem durch das Fiasko der
verbündeten Flotte vor Gallipoli mehrfach beſtätigt. Von einer
bekannten engliſchen Autorität auf dem Gebiete des Seeweſens
Sir Geoffroy Houby ſtammt der in England anerkannte Grund-
ſatz: Man habe die Seeherrſchaft, wenn man ſeiner Regierung
melden könne, daß ſie ein Expeditionskorps an irgend einem
Punkte hinſchicken kann, ohne Sorge, daß die feindliche Flotte
irgendwie ſtörend dazwiſchentritt. Dieſer Sorge war die deutſche
Marine in dieſem Falle nicht enthoben. Das Vorhandenſein
ruſſiſcher Seeſtreitkräfte iſt bekannt. Tatſächlich griffen ſie auch
verſchiedentlich in den Kampf ein. Wenn trotzdem ſich die oberſte
Seckrieg- und Heeresleitung zu dem erſten großen Ueberſee-
Unternehmen entſchloſſen hat, ein Unterfangen, das bei allem
Brennen der öffentlichen Meinung die engliſche Admiralität
gegenüber der flandriſchen Küſte oder Helgoland oder der deut-
ſchen Bucht immer ablehnte, ſo zeigte dieſes Wagnis, denn ein
ſolches bleibt es, daß in der Marine derſelbe Geiſt herrſcht, wie
vor dem Skagerrak, und daß auch heute noch der Formel von der
Ueberlegenheit der Landgeſchütze über das Schiff entgegen, Lor
beer zu brechen iſt, wenn nur ein kraftvoller Führer ſein großes
Kbnnen in die Wagſchale wirft.

Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:
Bernburger Straße 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 629

Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale

Um die Vaterlandspartei
Von beſonderer Seite wird uns geſchrieben:
Die Deutſche Vaterlandspartei iſt ſchon heute eine

Macht, eine wachſende Macht. Das haben ihre Gegner mit
anerkennenswerter Schnelligkeit erkannt; ;ſie befinden ſich
dabei in der angenehmen Geſellſchaft der Feinde Deutſch
lands, die nicht nur nach engliſchen, franzöſiſchen und
anderen Preſſeſtimmen, ſondern auch noch verſchiedenen zu-
verläſſigen Nachrichten anderer Art in der Vaterlands-
partei eine große Gefahr erblicken.

Sachlich gibt die Vaterlandspartei den Herren Gegnern
zu ihrem Schmerze äußerſt wenig Haken zum Einhaken.
Der einzige, den ſie gefunden haben, wird um ſo aus-
giebiger benutzt. Einige vielleicht mißverſtändliche und
jedenfalls abſichtlich mißverſtandene Wendungen des oſt-
preußiſchen Aufrufs müſſen herhalten, um zu beweiſen,
daß die Vaterlandspartei reaktionäre Ziele verfolge und
insbeſondere die preußiſche Wahlrechtsreform bekämpfe
oder ihre Verſchleppung herbeiführen wolle. Nichts iſt
davon wahr oder jemals wahr geweſen.Schon der erſte Parteitag hat, um jedes Mißverſtändnis
künftig unmöglich zu machen, die Satzung frei von ſolchen
Wendungen feſtgeſtellt.

Mehr Erfolg als von ſachlichen Einwendungen ver-
ſprechen ſich aber die Drahtzieher derer um Scheidemann
und Genoſſen von perſönlichen Angriffen gegen die
Führer der Partei. Zunächſt wurde Herr Kap. p. gehörig
vorgenommen. Dunkle Erinnerungen an ſeine Denkſchrift
und ſeinen Kampf mit Bethmann wurden vorgeholt, die
alte Lüge von der Anonymität der Schrift wurde aufge-
wärmt und die alte Unwiſſenheit über den wirklichen Jn
halt der Denkſchrift neu bewieſen. Dabei iſt doch wahr-
haftig der Meinungsſtreit zwiſchen Kapp und Bethmann
durch die weitere Entwicklung nicht gerade zugunſten des
letzteren entſchieden worden, und die Anhänger der Beth-
mannſchen Auffaſſung täten in ihrem Jntereſſe beſſer, die
Sache ruhen zu laſſen.

Nach Kapp kommt nun Tirpitz an die Reihe. Man
ihm ja ſchwer zu Leibe kommen. Aber eine Broſchüre

des Lehmannſchen Verlages muß. als Kronzeuge heran.
Herr Haas lieſt triüumphierend daraus vor, daß Tirpitz für
den 1. Auguſt d. J. die Unterwerfung Eng,
lands verheißen habe. Das „vBerliner Tageblatt“
macht ſich hocherfreut die Behauptung zu eigen, als Tatſachq
natürlich, die Broſchüre fällt unter den Tiſch. Herr Nau
mann läßt ſich zu derſelben Form der Polemik herab; ebeklagt den tiefen Fall Tirpitz', den er früher ſo Werrhe

habe, wiederholt die Geſchichte von der Broſchüre, deute
an, daß Tirpitz die Verbreitung nicht ſelbſt veranlaßt,
aber durch andere habe veranlaſſen laſſen und ſpielt ſchließ-
lich gleich dem „Berliner Tageblatt“ auf ſchwere Fehler deg
früheren Staatsſekretärs bei ſeiner Baupolitik an. Um
das letztere vorwegzunehmen, ſo können wir ruhig deGeſchichte das Urteil äber dieſe Banpolitit
überlaſſen, ſoweit nicht ſchon die einzige Tatſache zu
ihrer Rechtfertigung genügt, daß wir bei Kriegsbeginy
trotz Schaffung einer ſtarken, wenn auch noch nicht fertig
ausgebauten Schlachtflotte in bezug auf die Unterſeeboote
zum Staunen der Welt an der Spitze aller Seemächte ſtan
den. Diejenigen ſind heute die eifrigſten Kritikaſter, die
Jahre hindurch den ſchlimmſten Hemmſchuh für den Aus-
bau unſerer Wehrkraft zu Waſſer und zu Lande gebildet
haben. Jhnen wird nicht zum erſten Male in ihrem Leben
durch den tatſächlichen Gang der Ereigniſſe die denkbar
ſtärkſte Widerlegung ihrer politiſchen Auffaſſungen zuteil,
Das iſt natürlich peinlich, daher die krampfhaften Verſuche,
das Bild zu verſchieben.

Was ſchließlich die Behauptung angeht, Tirpitz habe
die Unterwerfung Englands für den 1. Auguſt d. J. ver-
heißen, ſo iſt es begreiflich, wenn es Herrn Haas und Ge-
noſſen unangenehm iſt, daß ſie nun nicht mehr mit dieſen
Geſchichte krebſen können. Deshalb ſoll die Lehmannſche
Broſchüre und ihre Verbreitung helfen. Tatſache iſt, daß
Tirpitz, wie wir wiſſen, dieſer nicht in allen Teilen glück
lichen Schrift ſo fernſteht wie nur irgend möglich; er hat
ſie kaum je zu Geſicht bekommen, geſchweige denn ihre Ver
breitung gefördert. Von dem fraglichen Paſſus hat er, wie
wir ebenfalls beſtimmt wiſſen, überhaupt keine Kenntnis
gehabt. Jm übrigen iſt feſtzuſtellen, daß die ganze Ge-
ſchichte in der letzten Auflage gar nicht mehr ſteht. Der
in den erſten Auflagen enthaltene Jrrtum iſt ausgemerzt
worden, längſt ehe Herr Haas ihn zifierte. Es wäre ſeiner

kann

und ſeiner Geſinnungsgenoſſen Sache geweſen, ſich hiervon
u überzeugen, ehe ſie das Geſchrei über die un ehindertedahreins der Behauptung mit Tirpigtſcher Bill gung er

oben.



Preußiſcher Landtag.
Abgeordnetenhaus.

Sitzung vom 16. Oktober 1917.
Am Regierungstiſche: Sydow, Drews.
Präſident Tr. Graf v. Schwerin -Löwitz eröffnete die

Sitzung um 3 Uhr 25 Min. und tat in ſener
Anſprache

einen Rundblick auf die Lage. Die Hoffnung unſerer
peinde, uns niederzwingen oder die militär ſche Geſamtlage
zu ihren Gunſten ändern zu können, iſt auch im vierten
Kriegsſommer. wieder vollkommen geſcheitert. (Zuſtim-
mung.) Das Wort unſeres Hindenburg: „Unſere Fronten
ſtehen bombenfeſt“, hat ſich, wie alle ſeine Vorausſagungen,
wieder reſtlos bewährt. (Beifall.) Die Vorgänge in L'vland,
die Beſetzung von Riga und die Landung auf Cſel be
weiſen, daß unſere Heeresleitung gewillt und durchaus in
der Lage iſt, zu gegebener Zet immer wieder mit Erfolg
zum Angriffe überzugehen. (Beifall.)

Unſere heutige Geſamtlage
iſt militäriſch, wie Hindenburg ſagt, ſo glänzend, wie
nie zuvor, und wirtſchaftlich weitaus geſicherter, als
die unſerer Feinde. (Zuſtimmung.) Jhnen bleibt nur die
Hoffnung, daß, wie ſchon ſo oft, auch diesmal nach allen
Siegen Deutſchlands

innerer Hader unſere Kraft lähmen könnte.
(Sehr richt g!) Aber auch dieſe Hoffnung wird trotz man
cher recht bedenklicher Erſcheinungen der letzten Wochen mit
Gottes Hilfe zu Schanden werden an dem geſunden Sinn
unſeres Preußiſchen und Deutſchen Volkes. (Beifall.) Das
preußiſche Abgeordnetenhaus aber wolle den Beweis dafür
hefern, daß wir ſelbſt tiefgreifende innere Reformen und
Meinungsverſchiedenheiten austragen können, ohne dabei
die großen gemeinſamen voterländiſchen Jntereſſen aus den
Augen zu verlieren und unſeren Feinden die Freude erſchüt
ternden inneren Haders zu bereiten. (Beifall.) Denn was
hülfen unſerem Volke ſelbſt die vermeintlich beſten Refor
men, was hülfe einer Partei die vollſte Verwirklichung ihrer
polit:ſchen Jdeale, wenn darüber die Einmütigkeit unſeres
Siegeswillen in die Brüche gingen (Sehr richtig!), wir den
Krieg verlören oder auch nur die Friedensbereitſchaft un
ſerer Feinde dadurch eine neue Verzögerung erführe.
(Lebhafte Zuſtimmung.) Nichts braucht unſer Volk heute
nötiger, als vollſte innere Geſchloſſenheit. Nur damit kön
nen wir dem Frieden näherkommen. Über jedem Partei
intereſſe ſteht doch uns allen

das Vaterland.
(Lebhafter Beifall.) Der Präſident teilte darauf mit, daß
er den Kronprinzen zu ſeinem Geburtstage und den Gene-
ralfeldmarſchall v. Hindenburg zu ſeinem 70. Geburtstage
namens des Hauſes telegraphiſch beglückwünſcht habe, und
verlas die darauf eingegangenen Danktelegramme

Die auf Grund des Artikels 63 der Verfaſſungsurkunde
erlaſſenen Verordnung, betreffend Verlängerung der Amts
dauer der Sicherheitsmänner und Arbeiterausſchußmitglie-
der bei den Bergwerken wurde dem verſtärkten Haushalts-
ausſchuß überwieſen.

Ein Antrag Friedberg (Natl.) und Gen.), dem ſich auch
Angehörige der andern Parteien außer den Unabh. Sozdem.
angeſchloſſen haben, erſucht die Staatsregierung um Aus-
kunft, welche Maßnahmen für die
Sicherſtellung der Kohlenverſorgung und Volksernährung
im laufenden Erntejahr getroffen oder geplant ſind.

Abg. Gerlach (Ztr.) erſtattete Bericht über die Ausſchuß
beratungen über die Anträge Gerlach (Ztr.) Förderung
der Seefiſcherei und Verkauf friſcher Fiſche Aronſohn
(Fortſchr. Vpt.) Förderung der Küſten- und Binnen
fiſcherei und Frhr. v. Maltzahn (Konſ.) und Gen.
Förderung aller drei Fiſchere zweige, friſche Seefiſche als
Volksnahrung und empfahl den ihnen entſprechenden
Ausſchußantrag, der eine hauptamtl'che Fiſchereiſtelle im
Landwirtſchaftsminiſterium, Erwägungen über eine andere
Organiſation der preußiſchen Fiſchereiverwaltung und bal
dige ſtatiſtiſche Erhebungen über die Flächen unſerer Bin
nengewäſſer und den Ertrag der Bennenfiſcherei wünſcht.

Abg. Adolf Hoffmann (Unabh. Soz.): beantragte, den
Antrag Friedberg u. Gen. ſofort öffentlich zu beraten; es
dürfe nichts vertuſcht werden.

Die Abg. v. Heydebrandt (Konſ.), Dr. Porſch (Ztr.),
Häniſch (Soz.) und Lippmann (Fortſchr. Vpt.) befürworte-
ten Ausſchußberatung zur Vorbereitung ſpäterer Beratung
in Vollſitzungen; von Vertuſchung ſei keine Rede.

Der Antrag wurde mit den Anträgen, betreffend Förde-
rung der Fiſcherei, dem verſtärkten Haushaltsausſchuſſe
überwieſen.

Der Antrag Kandler (Nat.) und Gen. auf Befre' ung des
Militäreinkommens aller aktiven Militärs von der Ge-
meindebeſteuerung während des Krieges wurde ebenſo wie
ein ihn erietzender Antrag der 16. Kommiſſion von dem An-
tragſteller zugleich als Ausſchuß- Berichterſtatter zurück
gezogen.

Ein Antrag Bartſcher (Ztr.) und Gen. auf baldige Vor
legung eines zeitgemäßen Beamtengeſetzes und ein
Antrag Aronſohn (Vpt.) und Gen. auf bald möglichſte Vor-
legung eines Geſetzentwurfes über eine enheitliche, er-
ſchöpfende und den veränderten Zeitverhältniſſen ent-
ſprechende

Neuregelung des geſamten Beamtenrechts
wurden gemeinſam beraten.

Abg. Bartſcher (Ztr.): Die Zuſammenſetzung der Dis-
ziplinargerichte bedarf der Umgeſtaltung nach Art der
Gewerbe- und Kaufmannsger'ſchte; mittlere und untere
Beamte müſſen als Beſitzer hinzugezogen, die Verteidigung
im Disziplinarverfahren von allen Beſchränkungen befreit
werden, und die zweite Jnſtanz darf nicht mehr das Staats-
miniſterium bilden, ſondern ein Senat beim Reichsgericht.
Zur Zeit hat ein unſchuldig entlaſfener Beamter keinen
Rechtsanſpruch, er iſt auf Gnade angewieſen. Die
Disziplinarſtrafen müſſen nach einer angemeſſenen Friſt
in den Dienſtakten gelöſcht und dem betroffenen Beamten
von nachteiligen Eintragungen in den Dienſtakten billiger-
weiſe Kenntnis gegeben werden, damt er ſich verteidigen
und nicht durch eine falſche Eintragung in ſeiner ganzen
Laufbahn beeinträchtigt werden kann. Die Beamtenver
eine, die ſich im Kriege außerordentlich bewährt und den
Geiſt der Zuſammengehörigkeit und der Verantwortlhchkeit
gefördert haben, bedürfen der geſetzlichen Anerkennung
Die Peamtenausſchüſſe in Oſterreich ſind unentbehrlich ge

worden. Jhr Wahkrecht müſſen die Beamten völlig frei
ausüben. Die Frage der Nebenämter muß geſetzlich geregelt
werden, damit ein Beamter als Stadtverordneter nicht mehr
der Genehmigung der Dienſtbehörde unterliegt. Ein
ſtarkes geſundes Beamtentum iſt einer der Grundpfeiler,
auf Zenen die Zukunft Deutſchlands beruht, darum muß
alle kleinliche Bevormundung ſchwinden. (Be fall.)

Abg. Delius (Fortſchr. Vpt.): Das beſtehende preußiſche
Beamtenrecht ſt rückſtändig, die ſtaatsbürgerliche Stellung
des Beamten kommt darin nicht zu ihrem Recht. Seit
Erlaß der Verfaſſung von 1850 wartet dieſe wichtige
Frage ihrer Löſung. Auch das Disziplinargeſetz von 1852
mit ſeinem D'sziplinarſtrafrecht iſt dringend reform-
bedürftg Daneben regeln an die 80 oder 90 Miniſterial-
verordnungen die Rechtsverhältniſſe der Beamten. Das
Benmntenrecht muß einheitl'ch ſein für alle Beamten, die
Willkür einzelner Vorgeſetzter darf keinen Spielraum
haben. Kündigungsfriſt und Beurlaubungen müſſen ge
ſetzl ch für Beamte ebenſo gut wie in der Gewerbeordnung
geordnet werden; die ſüddeutſchen Geſetzgebungen und
Oſterreich geben den Beamten ſchon ein Recht auf Urlaub.
Auch die Hunderttauſende von Unterbeamten bis zu
1800 Mark Gehalt müſſen eine unkündbare Anſtellung er
reichen können. Beſchwerderecht und Disziplinarver-
fahren ſind modern zu ordnen.

Nach kurzer Ausſprache wurden beide Anträge dem ver
ſtärkten Gemeindeausſchuſſe überw'eſen.

Nach Erledigung von Bittſchriften vertagte ſich das Haus.
17. Oktober 12 Uhr: Wahl des Zweiten Vizepräſidenten.

Geſetzentwurf über die Ermächtigung des Staatsminiſte
riums, betreffend Vereinfachung der Verwaltung.

Schluß 534 Uhr.

Der Aelteſtenausſchuß des Abgeordnetenhauſes
beſchloß in ſeiner Dienstags-Sitzung, nur am Dienstag
und Mittwoch Vollſitzungen abznhalten, um dem Haushalts-
ausſchuß Zeit zu ſeinen Beratungen zu geben. Die nächſte
Sitzung ſoll dann erſt am 6. November ſtattfinden, in
der vorausſichtlich die Beſprechung der Wahlrechts-
vorlage beginnen wird.

Die Friedensaktion der Mittelmächte
abgeſchloſſen

Wien, 16. Okt. Mehreren Blättern zufolge ſei durch die
letzten Erklärungen von Lloyd George, Asquith
und Ribot nach Auffaſſung hieſiger diplomatiſcher Kreiſe
die Friedensaktion der Mittelmächte zu einem vor
läufigen Abſchluß gekommen. Durch Ablehnung
unſerer Friedensvorſchläge ſeien an ſich jene Umſtände ein
getreten, unter denen Graf Czernin von einer Reviſion
unſerer Kriegsziele ſprach.

Durch Exp'oſion einer Flußmine geſunken
Wien, 15. Okt. Aus dem Kriegspreſſequartier wird ge

meldet: Die erſte Monitordiviſion unternahm am
22. September eine Uebungsfahrt von Cernawoda nach Vraila.
Auf der Rückfahrt wurde das Schlußſchiff, der Monitor „Jnn“
von einem in Seenot befindlichen Schlepper um Hilfe angerufen.
Der „Jnn“ folgte dem Notzeichen und wendete gegen den
Schlepper. Noch etwa 600 Meter von ihm entfernt, war der
„Jnn“ eben im Begriff, Anker zu werfen, als unter ſeinem Bug
eine heftige Exploſion erfolgte. Der Monitor war auf eine
Flußmine geraten, trotzdem die Gewäſſer in dieſer Gegend
ſehr oft nach Minen abgeſucht werden und der regelmäßige
Schiffsverkehr ſich anſtandslos abſpielt. Es gelang, den Monitor
in ſeichtes Waſſer zu bringen, wo er nach kurzer Zeit ſank. Der
Flottenſabschef, Korvettenkapitän Max Ritter v. Förſter war
in ſeiner Kabine im Vorderſchiff und konnte trotz aller Be
mühungen nicht gerettet werden. Ein Unteroffizier, der
mit acht anderen Leuten über Bord geſchleudert war, verſank,
ehe das Rettungsboot ihn erreichte. Sonſt waren keine Verluſte
zu beklagen. Drei Mann waren ſchwer, fünf leicht verwundet.
Die ſogleich eingeleite?en Bergungsarbeiten ſchreiten ſehr gut vor,
r Die Leiche Förſters konnte erſt am 10. Oktober geborgen

erden.

Ein italieniſcher Dampfer mit griechiſchen
Konzuln verſenkt

Athen, 15. Oktober. Reuter. Der italieniſche Dampfer
„Bari“ mit den griechiſchen Konſuln aus der
Türkei an Bord, wurde von den Dentſchen torpediert.
50 Ueberlebende wurden auf Korfu gelandet, 120 in Jtalien.
ſog fürchtet, daß die griechiſchen Beamten um gekommen
ind.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofiag, 16. Okt. Heeresbericht vom 15. Oktober:
Mazedoniſche Front: Lebhaftes Artilleriefener im

Seenabſchnitt, im Cernabogen und am Dobropolje. Jm Struma-
Tal lebhafte Jnfanterietätigkeit. Weſtlich des Doiran-Sees leb
hafte Fliegertätigkeit.

Dobrudſchafront: Jn der Nähe von Tulcea lebhaftes
Artilleriefeuer. Eine ſearke feindliche Erkundungsabteilung, die
durch mehrere kleine Schiffe ſich dem rechten Donauufer nördlich
des Dorfes Parkzeſch zu nähern ſuchte, wurde durch unſer Feuer
vertrieben.

Türkiſcher Heeresbericht
Konſtantinopel, 15. Oktober. Amtlicher Tagesbericht.

Singaifront: Unſere Patrouillen brachten einige Ge
fangene ein.

Kaukaſusfront: Jm linken Flügelabſchnitt verſuchte
eine feindliche Abteilung, einen Handſtreich auf unſere Gräben
zu machen; ſie wurde zurückgeworfen. An den übrigen Fronten
keine weſentlichen Ereigniſſe.

Engliſcher Heeresbericht
vom 15. Oktober vormitiogs: Nach den letzten Berich en beträgt
die Zahl der von ums bei dem geſtrigen Vo ſtoß ſüdöſtlich Monchy
lePreux gemachten Gefangenen 65, darunter zwei Offigiere.
Ein feindlicher Stoßtrupp wurde in der letzten Nacht öſtlich vom
Shrewsbury Walde zurückgeſchlagen. An der Schlach!front dauert
die Tätigkeit unſerer eigenen Artillerie und der des Feindes fort.
Die Artillerie des Feindes entwekelte während des Tages größere
Tätigkeit in der Gegend von Lens und Nieuport.

Luftkrieg: Bei geringer Beſſerung des Webters wurden
durch unſe e Flugzeuge photographiſche Aufnahmen für die Ar
tillerie gemacht und 134 Tonnen Bomben auf die Bahnſtation
Leodeghem und auf feindliche Ausweichſtellen öſtlich von Lens ab
geworfen. Jm Luftkampfe wurden drei deutſche Flugzeuge
zum Niedergehen gezwungen; zwei unſerer Flugzeuge werden
vermißt.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 15. Oktober abends: Keine größeren Kampfhandlungen

J
Jmmer wieder nene Lügen über die Deutſchen

Berlin, 16. Okt. Die in Leyden erſcheinende Zeitun
„Belgique“ bringt in ihrer Nummer vom 2. Oktoh
die Nachricht. daß in Brügge Belgier deutſcher
Abwehrgeſchoſſen zum Opfer gefallen ſeien
Die Deutſchen ſuchten die Schuld an den Verluſten un
der Zivilbevölkerung den Alliierten zuzuſchreiben, wahren
ſie abſichtlich bei der Abwehr von Fliegern keine Vorſichts
maßregeln zum Schutze der belgiſchen Bevölkerung träfe

Hierzu wird bemerkt: Die Nachricht, daß in Brügge Velgie,
durch Abwehrgeſchoſſe getötet wurden, iſt falſch. Es ſind a
dings vor einiger Zeit auf der Werft in Brügge bei einem ehe
fall einige Belgier durch Sperrfeuer verwundet worden. d
zahlreichen Opfer unter der belgiſchen g.
völkerung in Oſtende und Brügge ſind aber tatſächli,
durch engliſche Fliegerbomben und Beſchießn
gen verurſacht worden. Die Möglichkeit, daß durch I
wehrgeſchoſſe Schaden angerichtet wird, iſt natürlich vorhanden
Derartigen Vorkommniſſen ſind aber unſere Soldaten noch men
ausgeſetzt als die Einwohner.

Es handelt ſich bei der Verbreitung von ſolchen entſtanden
Nachrichten, wie ſie die Zeitung „Belgique“ im vorſtehend
Artikel bringt, anſcheinend um einen Verhetzungsverſuch von v
giſcher Seite. z

Wahnvorſtellungen des Königs von Rumänien
Aus ruſſiſchen Mitteilungen über die Lage

der Juden in Rumänien entnehmen wir, daf
der König von Rumänien vor kurzer Zeit
eine aus Vertretern der jüdiſchen Gemeinden Rumänienz
zuſammengeſetzte Abordnung empfangen habe. Die Ah,
ordnung bat dringend um Aenderung der Juden,
geſetzgebung. Der König erklärte der Abordnung, daß
der augenblickliche Zeitpunkt unter keinen Umſtänden zu.
laſſe, ſich mit der jüdiſchen Lage zu beſchäftigen. Die ge,
ſamten Kräfte der Nation müßten jetzt zur ſiegreichen Ve,
endigung des Feldzuges und auf die Eroberung

drückung

hen L

ſitiker

Siebenbürgens zuſammengefaßt werden. Nach dem ittärkoi
ſiegreichen Feldzuge werde es dann an der Zeit ſein, der Reeite der
Frage der Reform der Judengeſetzgebung näherzutreten, fus den i

Eine ſeltſamere Verkennung der Wirklichkeit in dieſen Jaß Mitte
Weltkriege iſt noch nirgends vorgekommen. Entweder leidet der in Brüſſ
König von Rumänien unter krankhaften Wahnvorſtellungen, oder Generalſta
er iſt von einer Unehrlichkeit, die ihres Gleichen ſelbſt be über die e
unſeren Feinden ſucht. fend ſtattffür den 8
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Oeſel ſtark beunruhigt
Bern, 15. Okt. Die franzöſiſche Preſſe äußert lebhafte

Beunruhigung über die Landung deutſcher Truppen
auf der Jnſel Oeſel. „Petit Pariſien“ ſchreibt, die Ope
ration ſei eine direkte Bedrohung ſowohl für die ruſſiſche
Front in Livland wie für die Sicherung von EPland.
„Journal“ fragt, ob eine Offenſive gegen Petersburg ge-
plant werde und fährt fort: Jn der Einfahrt im Finniſchen
Meerbuſen werde ſich ſicherlich eine Aktion entwickeln.
„Liberté“ erklärt, leider könne man nicht mit den Kriegs
mitteln Rußlands rechnen, um die Abſicht des Feindes ein
zudämmen. Die Extremiſten ſeien mächtig, Flotte und Heer
in Unordnung. Das jüngſte Ereignis geſtalte die Lage in
der Oſtſee noch verwickelter. Die Folgen ſeien ſchwer zu
überſehen, aber man ſehe wieder, daß Rußland unfähig ſei,
ſeine Küſte zu verteidigen und auch ſein Gebiet nicht gegen
eine neue Offenſive ſchützen könne. Verſchiedene Blätter
betonen die diplomatiſche Seite des Unternehmens.
„Rappel“ ſchreibt, es habe ſich eine ernſte Ausſicht eröffnet
Man müſſe weniger über das Gelingen der deutſchen Ope-
ration beunruhigt ſein, als über die Erwägung, daß jflegungsba
Deutſchland die belgiſche Küſte vor dem Angriff der eng- ſeiten a

erbeitliſchen Flotte ſchützen könne, daß aber der erſte Verſuch
läriſcher

einer zuſammengefaßten Bewegung gegen die ruſſiſche Nrien, e
Küſte von vollem Erfolg gekrönt würde. Man müſſe darauf n Rheinla
hinweiſen, daß die ruſſiſche Revolution Rückwirkungen auf Pären engli
alle Verbündeten, beſonders Frankreich, geltend gemacht rer Unterſt
habe. Die Löſungen, die man in Petersburg dem Kriege Nbſen. Ma
zu geben beabſichtige, hätten die Stimmung der Nation ge ws
troffen. Man müſſe Rußland nicht im Stiche laſſen, ſich

aber ſelber zuſammenraffen. Ge
Der franzöſiſche Miniſterrat
zur Malvy- Angelegenheit 33]

Paris, 15. Okt. (Agence Havas.) Heute nachmittag fand ein Onkel
Miniſtekrat ſtatt, wobei Painlevé das Ergebnis der Unterſuchung vieder wu
zur Kenntnis brachte, die über die Anſchuldigungen betreffend eſſen eige
Mitteilung militäriſcher und diplomatiſches ſen Tage
Urkunden an den Feind, eingeleitet worden war. Di x das Br
Regierung beſchloß, in die Befugniſſe der Gerichtsbehörden, di voller Li
ihre Aufgabe mit vollſtändiger Unabhängigkeit bis zum nddurchführen werden, nicht einzugreifen. Sie betrachtet es aber wittagstee
im Jntereſſe des inneren Friedens und der Moral der Nation wurde, wu
als Pflicht, die Anſchuldigungen, deren Unrichtigkeit dargetan iſ, Die 9
dem Gericht zu überweiſen. Wie verſichert wird, hat Malbh nge Leu
infolge der Mitteilung über das Ergebnis des Miniſterrates tockwerke
e verzichtet, eine neue Grörterung in der Kammer zu ver elten ſie

anlaſſen. WDie Pariſer Blätter berichten, Painlevé, Leicheur, An
Franklin Bouillon und General Foch beſichtigten Dün n hkirchen, um ſich über den Zuſtand der Stadt zu unter W nen
richten und die durch die Lage notwendig gewordenen Maß hückehr t
nahmen zu beſprechen und durchzuführen. dapellchen

Ein friedliches Werk
Kopenhagen, 16. Okt. Meldung des RitzauBüros) M üüchtig in

Am Montag trat hier unter dem Ehrenpräſidium des Mfellten Re
Prinzen Waldemar eine internationale Konferenz für die P ine kurze
Fürſorge für Kriegsgefangene zuſammen. An ihr nahmen Nichts
Vertreter der deutſchen, öſterreichiſchungariſchen, ruſſiſchen der koſtbar
und türkiſchen Regierung, ſowie Vertreter der Roten Kreuz FFEbenhbolzk
vereinigungen der genannten vier Länder und des türki- ren Schu
ſchen Roten Halbmondes teil. Ferner iſt in der Konferenz hodenen A
vertreten das rumäniſche, ſchwediſche und däniſche Rote PFfehlten, de

Kreuz. it einigeboffel mit

Abgelehnt hewohntenPetersburg, 16. Okt. (P. T. A.) Der Senat hat e Nari
abgelehnt, die Weiſungen der Proviſoriſchen Regie e zum Arung an das Generalſekretariat der Ukraine zu ver vit den
öffentlichen mit der Begründung, daß die Regierung nicht r Sand
das Recht habe, die Ukraine vor der Verfaſſunggebenden ihn da zu
Verſammlung nnabhängig zu erklären. W Er

z War niDer Eiſenbahnerausſtand in Buenos Aires leere St
Buenos Aires, 16. Okt. (Agence Havas.) Der Au eſtand der Eiſenbahnangeſtellten dauert n an. An einigen de iſtbe

Vunkten kam es zu heftigen Zwiſchenfällen. wiß we
der hi
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vie militäriſchen Vorbereitungen unſerer
Gegner zum Weltkriege

IV.
Belgien

Die ſogenannte belgiſche Neutralität, auf die Deutſchland
im Einmarſch in Belgien in den erſten Tagen des Auguſt 1914
4 Rückſicht nahm, konnte ſchlechterdings nicht verletzt werden,
eil ſie, wie zahlreiche Funde militäriſchepolitiſcher Aktenſtücke
I den Brüſſeler Archiven einwandfrei feſtgeſtellt haben, tatſäch
i on lange nicht mehr beſtand.

Die dokumentariſchen Velege über das militäriſche Einver-
men Belgiens mit der Entente laſſen, allen Vertuſchungs

ſuchen zum Trotz, klar erkennen, daß Belgien durch den neu
alſtätswidrigen Anſchluß an die Weſtmächte ſich ſeiner Neutra-
hat ein ſeitig begeben hat, und daß der berühmte Neutralitäts
trag von 1839 von Belgien ſelbſt und den Garantiemächten
Srankreich und England ſchon hängſt zu einem wertloſen Fetzen
wer herabgewürdigt war, ehe Deutſchland infolge der Ein
Keiſung ſeiner Feinde gezwungen wurde, aus dieſer Tatſache in

gedrungen er Notwehr die Folgerungen zu ziehen.
Daß ſowohl die belgiſche Regierung, wie auch die große

ſe des belgiſchen Volkes infolge ſtarker Sympathien für
Frankreich uns nicht wohlgeſinnt war, haben wir ſchon im
Wege 1870/71 zur Genüge erfahren können. Seitdem iſt der
Feut chenhaß in Belgien, dank der von Frankreich genährten
Igitation, immer fanatiſcher geworden, und Kenner des Landes
ußten davon zu erzählen, wie die in franzöſiſchem Solde
ſehende belgiſche Hetzpreſſe die Verwelſchund des Landes, die Unter
drücung des deutſchen Elements und die Aufpeitſchung der poli-
rhen Leidenſchaften mit Hingebung und wachſendem Erfolge
hrzehntelang betrieben hat. Kein Wunder, daß die belgiſche
gierung mit Rückſicht auf die Volksſtimmung, die ſtändig in
urcht und Mißtrauen vor einer deutſchen Annexion oder Neu
altätsverletzung erhalten wurde, den Lockungen der Entente
derſtandslos erlag. Seit dem Jahre 1906 ſtellt das „neutvale“
elgien eiten aktiven Poſten in der Rechnung der Einkreiſungs-
ſitiker dar, in dieſem Jahre iſt es durch den Abſchluß einer

ilitärkonvention mit den Weſtmächten entſchloſſen auf die
keite der offenen und verſteckten Gegner Deutſchlands getreten.
ſuz den in Brüſſel aufgefundenen Dokumenten hat ſich ergeben,

Mitte Januar 1906 zwiſchen dem engliſchen Militärattaché
in Brüſſel Oberſtleutnat Varnardiſton, und dem belgiſchen
Generalſtabschef General Ducarne vertrauliche Erörterungen
ber die engliſchen Maßnahmen für den Kriegsfall mit Deutſch

und ſtattfanden. Man habe in England, erklärte Barnardiſton,
ſit den Fall, daß Belgien angegriffen würde, die Landung von

100 000 Mann britiſcher Truppen in der Gegend von Dün
irchn und Calais vorgeſehan. Antwerpen werde man ſpäter

s Verpflegungsbaſis benutzen, nachdem die Nordſee von deut
worden ſei. Nach eingehenden

eſprechungen über militäriſche und techniſche Einzelheiten legte
un einerſeits Ducarne einen vollſtändig ausgearbeiteten
Hrerg ionsplan für ein Zuſammenwirken der belgiſchbritiſchen
Elreitkräfte vor, der die Zuſtimmung des engliſchen General
ſebechefs Generalmajors Grearſon fand. Jm Herbſt desſelben
ehres verſicherte der Chef des engliſchen Generalſtabes anläfz-

jq eine Befuches der belgiſchen Mannöver, daß die Reorgani-
en der britiſchen Armee es ermögliche, eine Landung von
50000 Mann in erheblich kürzerer Zeit, als veranſchlagt, an der

fandriſchen Küſte vorzunehmen. Die unter dem Namen „Con-
entions anglo-belges“ bekannten, höchſt vertraulichen Be
rechrigen zeigen Belgien bereits in völligem Einvernehmen mit
er Entente, eine furchtbare Gefahr, in die ſich Belgien, wie der
heiche Geſandte in Berlin, Baron Greindl vorahnend in ſeinen
derichten ausgeführt hat, durch den Anſchluß an ſeine „zweifel-
ſten Beſchützer“ begab. Der Plan der engliſchen Landuig in
hegien wurde ſeitdem feſtgehalten und bis in die kleinſten
fizelheiten von den Generalſtäben der Entente und Belgiens
usgearbeitet. Mon einigte ſich über engliſche Truppenkontin
ente und Truppentransporte, über belgiſche Karten und bel-
iſches Reglement. über Oberbeſehl, Landungsplätze und Ver
flegungsbaſis. Die Zuteilung von Dolmetſchern und Gendarmen

in die engliſche Hecresleitung, die genaueſten Vermeſſungs-
erbeiten aller wichtigen Geländepunkte, die Anfertigung mili-
äriſher Handbücher für die engliſche Truppenführung i
Velgien, nebſt der Errichtung eines geheimen Spionagedienſtes
im Rheinland, alles dies waren ſorgſame Vorbereitungen für
nen engliſchen Feldzug in Belgien, die ſich nur mit weitgehen-

der Unterſtützung der belgiſchen Beßörden hatten bewerkſtelligen
aſen. Man weiß, daß der engliſche Generalſtabschef Fvench,

ter Mitarveiter das belgſiſche WBebiet
jahrelang bereiſte, um den künftigen Kriegsſchauplatz genau
kennen zu lernen, und ein britiſcher Offizier hat, wie von ver
trauenswürdiger Seite unter behördlicher Beglaubigung aus-
L worden iſt, in einem Privatgeſpräche folgende Aeußerung

m

England iſt auf dieſen Krieg vorbereitet, ich ſelber bin
einem Stab von Offigieren zugeteilt geweſen, der viele Monate
lang in Belgien damit beſchäftigt war, die für den kommenden
Krieg ſtrategiſch wichtigen Purkte zu vermeſſen und tartographiſch
aufzunehmen. Wir haben Landungsplätze, wie Oſtende, Zee-
brügge und Heijſt genau unterſucht und in deren Hinterland
Vermeſſungen haupt ächlich für Artillerieſtellungen gemacht.
Perl ganzer Landungs- und Durchzugsplan in Belgien liegt
ertig.

Die belgiſche Regierung ſelbſt traf alle Vorbereitungen zu
einem Kriege mit Deutſchland. Das belgiſche Feſtungsſyſtem
mit dem ſtarken Befeſtigungsgürtel Lüttich-Huh-Namur und der
gewaltigen Lagerfeſtung Antwerpen war ausſchließlich gegen
Deutſchland ausgebaut, die Seeküſts, deren großer Hafen Zee-
brügge für den Zweck der Landung engliſcher Truppen angelegt
war, ſowie die geſamte fraryzöſiſche Landgrenze von Namur bis
zur Küſte, die durch ein gewaltig entwickeltes Eieſenbahnnetz den
Franzoſen ein ideales Aufmarſchgelände bot, blieb unbefeſtigt.Zugleich begann man die belgiſche Armee unter Einführung der

allgemeinen Weßrpflicht nach franzöſiſchem Muſter zu reorgzani-
ſieren, worauf der König Leopold II. und der Kriegsminiſter
de Broqueville, ein naturaliſierter Franzoſe, ihr beſonderes
Augenmerk richteten.

Daß die belgiſche Regierung den weitgehenden Abſichten
einer „Intervention anglaise en Belgique“ gegenüber keinerlei
ernſten Widerſtand verſucht hat, wie ſie dies vom Standpunkte
ſtrenger Neutralität unbedingt zu tun verpflichtet war, beweiſt.
die Unterredung des engliſchen Militärattachés Oſterſtleutnant
Bridge mit dem belgiſchen Generalſtabschef General Jungbluth,
die ebenfalls ein belaſtendes Dokument aus belgiſchen Archiven
an die Oeffentlichkeit gebracht hat. Der engliſche Attaché, der
nach traditioneller engliſcher Anſicht Belgien als britiſches
Feſtungsglacis betrachtete, ſagte, daß England, da es imſtande

mit einem Stabe

ſei, eine Armee von 160 000 Marin auf das Feſtland zu ſchicken,
dies auch ohne Belgiens Hilfegeſuch erforderlichenfalls zu tun
gewillt ſei. Der belgiſche Offizier hat ſich dieſer echt britiſchen,
brutalen Zumutung ohne Widerſpruch gefügt, woraus man
Belgiens Entſchloſſenbeit, ſich den Feinden Deutſchlands
auf Gedeih und Verderb anzuſchließen, unſchwer erkennen
kann. Auch die recht vielſagenden Zeugniſſe für das enge Zu
ſammenarbeiten der belgiſchen Regierung mit den Generalſtäben
der Entente, die Aktenſtücke, die 1914 dem in Brüſſel verbliebenen
engliſchen Geſandtſchaftsſekretär Grant Watſon von den Deutſchen
abgenommen wurden, und welche Daten intimſter Art über die
belgiſche Mobilmachung, die Verteidigung Antwerpens und Ver-
abredungen mit den verbündeten Truppen enthalten, belaſten das
Schuldkonto der belgiſchen Regierung aufs ſchwerſte. Es ſei noch
erwähnt, daß Belgien ſchon im Juni und Juli 1914 den unaguf-
fälligen Einmarſch kleiner franzöſiſcher Trupvpenkörper, das Ver-
weilen franzöſiſcher Genieoffiziere in belgiſchen Feſtungen und
am 1. Auguſt ſogar den Einmarſch eines ganzen franzöſiſchen
Regiments bei Givet geſtattet hat, und daß auch der tückiſche
und völkerrechtswidrige Franktireurkrieg bis ins kleinſte von
langer Hand organiſiert und vorbereitet war.

Belgien war nach allem ein höchſt aktives Mitglied der
Entente geworden, und trotzdem man, wie General Ducarne
mehrfach bezeugt hat, in Brüſſel genau wußte, daß die Ein
kreiſungs- und Angriffspolitik der Weſtmächte Deutſchland keinen
anderen Ausweg laſſen würde, als den Durchmarſch durch Bel
gieri, hat die belgiſche Regierung in einſeitigem Anſchluß an die
Feinde Deutſchlands deſſen Notlage verſchärft, eine politiſche
Verblendung, die ſich bitter gerächt und Belgien ein wohl
verdientes Schickſal bereitet hat, nachdem es dem Geiſt und dem
Wortlaut ſeiner Neutralitätsverpflichtung ſo ſchwer zuwider-
gehandelt hatte.

Gegen die Feſtſetzung eines Gepäckhöchſtgewichtes

von 50 kg auf den einzelnen Reiſenden machte ſich das Bedenken
geltend, daß in gewiſſen Fällen die Mitnahme höherer Gewiches
mengen, z. B. für Geſchäftsreiſende, geboten erſcheinen könne.
Es ſei deshalb in Erwägung gezogen, zwar die Beſchränkung des
Gepäckgewichts auf 50 kg für das einzelne Gepäckſtück beſtehen,
jedoch an die Stelle der in Ausſicht genommenen Gewich S
beſchränkung auf den einzelnen Reiſenden eine Gepäcktarif-
erhöhung gleichfalls zum Satze von 100 Prozemt treten zu laſſen.

Provinz Sachſen und Umgebung
Schweres Eiſenbahnunglück

auf Bahnhof Schönhaufen
25 Leichen bisher geborgen

Schön hauſen g. d. Elbe, 16. Okt. Heute morgen
gegen 5 Uhr ereignete ſich auf dem Bahnhof Schönhauſen an der
Elbe ein großes Eiſenbahnunglück. Ein Ferienſonder-
zug, der mit Schulkindern dicht beſetzt war, fuhr, wahr
ſcheinlich infolge Ueberſehens der Weichenſtellung, auf einen
ſtehenden Güterzug auf und wurde teilweiſe zertrümmert. Bisher
wurden 25 Leichen von Schulkindern geborgen,
ferner wurde ein Bremſer als tot feſtgeſtellt. 14 Verletzte
wurden mittels Hilfszuges in das Krankenhaus gebracht. Eine
Gerichtskommiſſion iſt eingetroffen, um den Tatbeſtand aufzu-
nehmen und die Schuldfrage zu klären. Berliner Kinder ſollen
nicht im Zuge geweſen ſein.

j Aus Hannover wird über dieſes Unglück berichtet: Am
16. Oktober hat ſich auf dem Bahnhof Schönhauſen der Strecke
Berlin-Stendal ein ſchwerer Eiſenbahnunfall ereignet. Der
Kinder- Sonderzug 2240 von Tuchel nach Eſſen, der Stadtkinder
aus der Provinz Weſtpreußen nach der Heimat zurückbrachte, iſt
gegen 5 Uhr morgens infolge Nichtbeachtens eines Halteſignals
auf einen im Bahnhof haltenden Güterzug aufgefahren. Meh-
rere Perſonenwagen ſind zertrümmert, 25 Kinder und
ein Schaffnertot, 50 Kinder und eine Begleiterin
teils ſchwer, teils leichter verletzt und im Stendaler
Johanniter-Krankenhaus untergebracht. Der Vetrieb wird auf
recht erhalten.

Kirche, Schule, Staat, Ernennungen,
Jubiläen, Todesfälle

Z. Annaburg, 16. Okt. (Kirchenkonzert.) ver Vater
ländiſche Frauenverein veranſtaltete am Sonntag unter Leitung
des Königlichen Muſiklehrers Richter in der Schloßkirche ein
prächtiges Kirchenkonzert. Der Ertrag fließt der Hinterbliebenen
Fürſorge der im Kriege gefallenen Annaburger zu.

x. Mühlhauſen i. Thür., 16. Okt. (Ein erhebendes
Jahresfeſt), das zugleich eine Reformationsfeſt-Vorfeier war,
beging der hieſige Guſtav Adolf-Zweigverein. Die
große Unſermarktkirche war um 10 Uhr bis auf den letzten Platz
gefüllt. Die Liturgie wurde von Paſtor Palme, die packende
Feſtpredigt vom Superintendent Prof. Dr. Rauch aus Hei-
ligenſtadt gehalten. Der Kirchenchor brachte eine Refor
mationskantate mit Orcheſterbegleiklung meiſterlich zu Gehör.
Die Kollekte erbrachte faſt 200 M. Nachmittags fand im Saale
des Jugendheims eine wieder ſehr zahlreich beſuchte Nachver-
fammlung ſtatt.

rankheiten und Unglücksfälle
W. Gößnitz, 16. Okt. (Mit der Hand in die Hobelk-

maſchine) geriet die bei der Firma Carl Brandt junior be
ſchäfighe Ma ethe Schröder. Sie liegt im Krankenhauſe
zu Schmölln ſchwer darnieder.

(Jm Krankenhauſe zuW. Raſtenberg, 18. Okt.
Weimar) ſtarb die r Hilfsarbeiterin Mathilde
Schell roth aus Manſtedt, die auf dem Bahnhof Raſten-
berg beim Rangieren ſchwer verletzt wurde.

Verſchiedene Vachrichken
Deſſau, 16. Okt. (Die Deckung des Brennholz

bedarfs des Herzogtums) ſoll kreisweiſe und zwar
gvundſätzlich aus den Beſtänden der in dem einzelnen Kreiſe vor
handenen Waldungen erfolgen. Die Kreiſe Bernburg und
Cöthen, in denen größere Forſten fehlen, werden aus den
übrigen Kreiſen, der erſtere vorläufig 6000, der andere 4000
Raummeter zuge eilt evhalten. Der Bedarf der drei anderen
Kreiſe wird durch die Kreisausſchüſſe feſtgeſtellt und auf die
Waldbeſitzer in der Weiſe umgelegt, daß diejenigen, die über
mehr als 1500 Hektar verfügen, auf den Hektar mindeſtens
1 Feſtmeter, diejenigen mit kleinevem Beſitz auf den Hektar nin-
deſtens 0,7. Feſtmeter Beſitzer bäuerlicher Waldungen von
25 Hektar und darüber auf den Hektar mindeſtens 0,4 Feſtmeter

zu liefern haben. Der Kreisausſchuß regelt ſodann die Ver-
teilung

m

(Nachdruck verboten.)

Geheimniſſe und Wunder
Von Gertrud von Stokmans.

Onkel Eberhard war natürlich auch dabei. Jmmer
wieder wurde er von den Fremden auf den roten Turm und
deſſen eigenartige Einrichtung angeſprochen, und am näch-
ſten Tage, als ein Teil der Gäſte wieder abgereiſt war, lud

er das Brautpaar und den Reſt der Geſellſchaft mit humor-
voller Liebenswürdigkeit zu einem gemütlichen Nach-
mittagstee ein. Daß dabei mehr Wein, als Tee getrunken
wurde, wußte die Familie Turner aus Erfahrung.

Die Fremden kamen, nur allzugern. Es waren meiſt
nge Leute, Sie liefen lachend und plaudernd durch alle
tockwerke, ſtaunten, bewunderten und kritiſierten, ſam-

elten ſich in Onkel Eberhards Arbeitszimmer, um die
Vappen zu betrachten, und verlangten ſchließlich ſtürmiſch
de heilige Kümmernis zu ſehen. Sie hatten ſchon viel
bon ihr gehört. Der Hausherr war auch ganz gern bereit,
ſie ihnen zu zeigen. Er ſelbſt war allerdings ſeit ſeiner
Rückkehr noch nicht dazu gekommen, einen Blick in das
apellchen in der tiefen Fenſterniſche zu tun, aber das
hadete nichts. Er wußte ja, daß alles in Ordnung ſei.

Lächelnd zog er den rotſeidenen Vorhang zurück, blickte
flüchtig in den durch das bunte Glasfenſter nur matt er
dellten Raum und gab den neugierig Herandrängenden
eine kurze Beſchreibung der Gruppe.
Nichts ſchien verändert zu ſein. Die bärtige Heilige in
der koſtbaren Gewandung hing nach wie vor an dem großen
Ebenholzkreuz, der eine Fuß war mit dem unechten golde--
nen Schuh bedeckt, und der Geiger, mit andachtsvoll er-
hebenen Antlitz, kniete ſeitwärts vor ihr. Nur die Blumen
fehlten, denn die alte Reſel, die ſonſt dafür ſorgte, lag ja
feit einigen Tagen krank zu Bett, und der berühmte Pan-
wffel mit den echten Juwelen ſtand nicht mehr an ſeinem

wohnten Platz.
Nari bemerkte es zuerſt und erſchrak. Lautlos glitt

e zum Altar, als gäbe es da noch etwas zu ordnen, ſuchte
pit den Augen die nächſte Umgebung ab, und taſtete mit
et Hand hinter die Leuchter und Vaſen, in der Hoffnung,
in da zu finden. Er konnte durch eine von außen kom
nende Erſchütterung nach hinten gefallen ſein. Jndeſſen,

war nicht da, und nun deutete auch ihre Mutter auf die
Stelle und ſagte mit ihrem überlegenen Lächeln

Ffrzeib, lieber Eberhard, die Hauptſache fehlt noch,
t foſtbare Pantoffel iſt nirgends zu ſehen. Du haſt i
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ihns wegaeſchloſſen, ehe Du verreiſteſt, und vergeſſen, ihn
n binzuſtellen, Darf Engelbert ihn vielleicht holen

Der Graf ſah ſeine Schwägerin betroffen an. „Nein,“
ſagte er, „ich habe ihn nicht weggeſchloſſen, ich tue das nie,
aber Mosler und der Koch haben während meiner Abweſen-
heit hier gründlich aufgeräumt, und ihn wahrſcheinlich vor
dem eigenen Uebereifer in Sicherheit gebracht. Klingle doch
einmal, Engelbert.“

Gleich darauf erſchien der alte Diener und war ſehr
erſtaunt, über den Verbleib des Pantoffels befragt zu
werden, ja, er wollte gar nicht glauben, daß er nicht mehr
unter dem Fuß der heiligen Kümmernis ſtehe, zu dem er
gehörte.

„Gnädiger Herr Graf““, ſagte er, „wir haben ihn bei
dem großen Reinemachen nicht weggenommen, ſondern ihn,
wie immer, nur vorſichtig abgeſucht. Wir würden uns gar
nicht getrauen, ihn aus irgend einem Grunde wegzuſtellen.“

Die Gäſte begannen aufzuhorchen, und Engelbert
wurde unruhig. „Wann haben Sie den Pantoffel denn zu-
letzt geſehen?“ fragte er ſchnell.

Mosler dachte einen Augenblick nach. „Zwei Tage,
ehe der Herr Graf zurückkam. Da waren wir hier fertig
und zogen den Vorhang zu.“

„Und ſeit dem haben Sie ihn nicht wieder geöffnet?
Der Graf iſt doch ſchon ſeit fünf Tagen zurück.“

Mosler ſchüttelte den Kopf. „Nein, denn für gewöhn-
lich haben wir mit dem Kapellchen nichts zu tun. Da gibt
es andere Arbeit genug. Der Herr Graf will auch nicht,
daß man da immer aus und einläuft, und was die Blumen
anbetrifft, die beſorgt die Reſel allein, notabene, wenn ſie
geſund iſt.“

Engelbert nahm wieder das Wort: „Es ſind alſo gerade
acht Tage vergangen, ſeit Sie ſich von dem Vorhandenſein
des Pantoffels überzeugten. Um welche Tageszeit mag das
geweſen ſein?

„Gegen ſechs, denn um ſieben Uhr machten wir Feier-
abend. Da war hier alles in Ordnung.“

„Und nachher?“
„Da zogen wir uns um und gingen noch aus, um ein

Glas Wein zu trinken, aber nicht ohne vorher alles gut ver-
ſchloſſen zu haben. Der Herr Graf weiß ja, daß ich in
dieſer Beziehung nicht leichtſinnig bin, ſondern eher zu
ängſtlich.“

Engelbert nickte.
wieder?“

„Um neun. Jch entſinne mich deſſen genau, denn die
Uhr ſchlug gerade, als wir ins Haus traten. Der Koch und
ich ſprachen noch davon, daß es jetzt ſo lange hell bleibt.“

Nun miſchte ſich die Gräfin in das Geſpräch. Jn ihrer
beſtimmten etwas ſcharfen Weiſe ſagta ſie. Während Sie

„Stimmt, und wann kamen Sie

fort waren, konnte alſo niemand in den Roten Turm ge
langen?“

„Nein,“ erwiderte der Diener,
möglich.“

„Und darin war auch niemand, als Sie ihn verließen?“
„Mosler zögerte einen Moment, und ſein Blick ſtreifte

flüchtig ſeinen Herrn. Dann ſagte er ruhig: „Wer ſollte
darin geweſen ſein, gnädige Frau Gräfin? Die Herr-
ſchaften waren verreiſt, und von den Leuten aus Maien hat
bei uns keiner was zu ſuchen, außer der alten Reſel. Die
war aber ſchon am Vormittag dageweſen, hatte die ver
welkten Blumen aus dem Kapellchen entfernt, und war
gleich wieder gegangen. Die friſchen wollte ſie erſt zwei
Tage ſpäter bringen, und auch gleich welche auf den
Schreibtiſch ſtellen, als Willkommen für den gnädigen
Herrn, aber ſie kam nicht wieder, denn an demſelben Abend
ſchon wurde ſie krank, und mußte ſich legen. Wie die Ge-
meindeſchweſter ſagt, geht es ihr ſchlecht.“

Dem Hausherrn dauerte das kurze Verhör bereits zu
Er fand es unnötig und peinlich und ſagte unge

uldig:
„Das genügt, Mosler. Der Pantoffel wird ſich ſchon
finden. Nachher, wenn die Herrſchaften fort ſind, wollen
wir einmal gründlich ſuchen. Jetzt bringen Sie uns
ſchleunigſt die Bowle. Selbſt hier hinter den dicken
Mauern, ſpürt man die Hitze heute, und wir haben alle
einen unbändigen Durſt.“

Der Diener ging, und der Graf erzählte,
geſchehen, ſeinen Gäſten die Geſchichte von der heiligen
Kümmernis. Dieſe waren aber wenig aufmerkſam. Sie
flüſterten und tuſchelten mit einander und ſprachen immer
wieder ihr Bedauern aus, daß ſie den berühmten Schuh
nicht ſehen konnten.

V r 3 re, Sie kommen bald wieder,“ ſagte er „unde holer ehe n nadhſte Bar Auf-
eſchoben iſt nicht aufgehoben. r Pannicht rn ſein.“ Pantoſtel kann dog

„Nein, aber geſtohlen,“ ſagte der Prinz ruhig, und
ſprach damit aus, was alle dachten. Ein a rWort e r meinte: nderer nahm dar

„Wer weiß, wie lange der juwelen mücktefehlt. Anzunehmen iſt, daß man ihn r er t
weſenheit des Hausherrn entwendete, und acht Tage ſind in
einem ſolchen Fall eine lange Zeit. Man müßte die Polizei
ſofort von dem Diebſtahl in Kenntnis ſetzen, und aus Cöln
einen Detektiv herbeitelephonieren.“

(GSortſexung folgt.

„das war ganz un-

als ſei nichts
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Nachklänge vom Suchomlinow Prozeß
Der e e den r ruſſiſchen KriegsminiſterSuchomlinow, der bekanntlich mit Verurteilung des Angeklagten zu lebenslänglicher Zwangsarbeit geendet hat “gieht in

den ruſſiſchen Blättern noch immer ſeine Kreiſe. So bringen ſie
z. B. Enthüllungen über den Munitionsmangel in den erſten
Kriegsmonaten, die, wenn ſie wahr ſein ſollten, geradezu un
glaubliche Zuſtände enthüllen und das bekannte Wort Suchom-
linows, daß Rußland für einen Krieg völlig vorbereitet ſei, als
ein ungeheuerliches Verbrechen an ſeinem Vaterltnde erweiſen
würden. Aber es wuill faſt ſcheinen, als ob dieſe Erzählungen
mindeſtens ſtark übertrieben ſind, um die teilweiſe vecht ſchmäh-
lichen Niederlagen einigermaßen erklärlich zu machen.

Der Mangel an Munition, der ſich ſchon im Herbſte 1914
kemerkbar gem haben ſoll, war für militäriſche Kreiſe ſchon
lange zuvor kein Geheimnis. Jn den an den Kriegsminiſter
gelangenden Berichten über den Beſtand der „eiſernen Reſerven“
wurde in den Jahren 1911-—13 regelmäßig feſtgeſtellt, daß der
vorſchviftsmäßige Beſtand an Munition nie vorhanden war. Die
Patrononbeſtände blieben oft um 70 v. H. und noch mehr hinter
dem Sollbeſtande zurück. Maßregeln zur Auffüllung wurden
aber nicht ergriffen, ſogar gewaltige Militärkredite wurden nicht
einmal ausgenutzt. Dagegen ſetzte Suchomlinow die Organi-
ſation des Heeres durch, die eine Aenderung des Syſtems der
Feſtungsverteidigung an der Weſtgrenze mit ſich brachte. Dieſe
wurde von ihm trotz des energiſchen Widerſpruchs der ruſſiſchen
Sachverſtändigen und gegen den Rat des franzöſiſchen General
ſtabs durchgeführt. Allerdings gelangte er nur dadurch zum
Ziele, daß er wahrheitswidrig behauptete, der Kaiſer ſei mit ihm
einverſtanden. Sofort nach den erſten Schlachten, die einen
ge waltigen Verbrauch von Munition gezeigt hatten, traten die
Mängel des Nachſchubs in bedrohlicher Form hervor. Von der
Front kam unablä ſig der Ruf nach Hilfe. Täglich mußte der
Chef der Materialverſorgung der Südweſtfront die dringendſten
Telegramme an das Hauptquartier ſenden. Der Stab des
Höchſtkommandierenden Großfürſt Nicolai Nikolajewitſch verſuchte
zu helfen. Er gab ſeinerſeits dieſe Hilferufe an den Kriegs
miniſter weiter und unterſtrich die Notwendigkeit tatkräftiger
Unterſtützung noch ganz beſonders. Ein Telegramm vom
12. September 1914 vom Chef des Stabes Januſchkewitſch an den
Chef der Artillerieverwaltung und den Kriegsminiſter lautete:
„Zur Vermeidung eines Patronenmangels mit allen ſeinen
Folgen verlangt der Höchſtkommandierende die Anſpannung aller
Kräfte zur Löſung dieſer Frage von höchſtem Staatsintereſſe.“
Mit jedem Tage wurde die Lage ſchwieriger. Jm Oktober 1914
bittet Fürſt Woronzow Daſchkow von der Kaukaſusfront dringend
um Munitionsnachſchub. Anfang Dezember berichtet General
Rußki an das Hauptquartier, „daß bei dem Chef der Material-
verwaltung der Nordweſtfront gegenwärtig kein einziger Muni-
tionspark vorhanden ſei.“ Der Stab des Höchſtkommandierenden
wandte ſi wiederum nach Petersburg und verſuchte mit den
beweglichſten Worten die traurige und höchſt gefährliche Lage der
Front klar zu machen. Suchomlinow aber antwortete auf die
unabläſſigen dringenden Mahnungen der Front nur in allge
meinen Ausdrücken, „daß alle nötigen Maßnahmen getroffen
ſeien.“ Auf die Feſtſtellung des Hauptquartiers, daß durch die
Verminderung der Geſchützzahl und Patronen 50—-60 v. H. der
Mannſchaften aus der Front ausſcheiden müßten, hat der Kriegs
miniſter nur die Verſicherung, daß alles Notwendige geſchehe.
Dieſe Zuſtände blieben den Verbündeten nicht verborgen und der
franzöſiſche Botſchafter in Petersbburg fragte im Auftragte ſeiner
Regierung an, ob das ruſſiſche Heer genügend mit Artillerie-
munition für eine ununterbrochene Fortſetzung der militäriſchen
Operation verſehen ſei? Trotzdem noch die Möglichkeit fran
zöſiſcher Hilfe angedeutet war, überging Sucho.nlinow dieſes
Anerbieten und antwortete: „Die gegenwärtige Lage der Aus
rüſtung des ruſſiſchen Hecres flößt keinerlei ernſte Beſorgniſſe
ein. Gleichzeitig trifft das Kriegsminiſterium alle notwendigen
Maßregeln für die Sicherſtellung des Heeres mit der ganzen
Menge von Munition, die es benötigt unter Berückſichtigung der
Möglichkeit eines lange andauernden Krieges und eines Muni-
tionsaufwandes, wie ihn die letzten Kämpfe aufgewieſen haben.“

In Rußland behauptet man jetzt, daß der Rückzug der Ruſſen
im November 1914 nach den Kämpfen bei Bresuy und Lowicz
lediglich durch Munitionsmangel erzwungen ſei. Dieſe Behaup-
tung iſt mindeſtens ſtark übertrieben, wenn nicht überhaupt un
wahr. Niemand, der in jener Zeit an der Oſtfront gekämpft
hat, wird irgendetwas von Munitionsmanoel bei den Ruſſen
bemerkt haben, im Gegenteil erregte es oft Verwunderung, wie
ſie ihre Munition auf ganz belangloſe Ziele oder ins Blaue
hinein verſchwendeten. Dann muß doch auch auffallen daß
ſpäter in den Feſtungen, beſonders Modlin, Vorräte an Muni-
tion gefunden wurden, die offenbar ſchon lange dort gelegen
hatten und eine Reſerve von unglaublicher Mächtigkeit darſtellten.
Weshalb hat man dieſe nicht verwandt. vielmehr ſie dem Sieger
in die Hände fallen laſſen? Dieſe Frage müßte doch erſt auf
geklärt werden, ehe man den tödlichen Munitionsmangel im

ruſſiſchen Heere glauben kann.

Kurorte und Reiſen
Der neue Fahrplan des Balkanzuges

Der Balkanzug erhält im Winter einen neuen Fahrplan.
Man fährt dann von Berlin nicht mehr morgens, ſondern abends
ab und kommt ebenſo ſtatt abends frühmorgens an. Es iſt jetzt
nachträglich beſtimmt worden, daß die Aenderung erſt ſpäter ein
tritt. Der Zug verkehrt im alten Fahrplan bis Mitte November
und geht erſt vom 16. an abends 9,00 ab Anhalter Bahnhof uſw.
In umgekehrter Richtung kommt der Balkanzug das erſte Nal
am 20. November ſtatt abends morgens 8,50 auf dem Anhalter
Bahnhof an.

Reiſen nach Dänemark, Schweden und Norwegen
Für Reiſen nach Dänemark, Schweden und Norwegen iſt jetzt

außer dem deutſchen Sichtvermerk noch der Sichtvermerk des
däniſchen, ſchwediſchen oder norwegiſchen Konſulats erfo derlich.
Wie bekannt geworden iſt, werden Reiſende, die ohne den Sicht-
vermerk dieſer Staaten dort einreiſen wollen, von den Grenz-
be hörden dieſer Staaten zurückgewieſen. Es iſt im eigenen
Intereſſe der Reiſenden daher dringend geboten, daß ſie ſich für
Reiſen nach Dänemark, Schweden oder Norwegen rechtzeitig ne
ben dem deutſchen Sichtvermerk den Sichtvermerk des Staates, in
den ſie reiſen wollen, durch das betreffende Konſulat verſchaffen.
Die nach Dänemark reiſenden Perſonen, die dort geſchäftlich zu tun
haben, müſſen bei dem däniſchen Konſulat ſchriftliche Belege für
die Notwendigkeit der Geſchäftsveiſe beibringen.

Aus Halle und Umgebung
Halle, 17. Oktober.

Einfachſe Schutzmittel gegen Ruhrerkran
Die Gefahr, an der Ruhr zu erkranken, iſt durch die jetzt

einſetzende kältere Jahreszeit zwar gemindert, aber durchaus
nicht völlig beſeitigt. Daher heißt es auch im Winter für jeden
einzelnen nach Kräften alles zu vermeiden, was ihm dieſe Krank

it zugiehen könnte. Vor allem iſt bei den erſten ruhrähnlichen
ankheitserſcheinungen ſchleunigſt der Arzt zu Rate zu ziehen.
Die Ruhr beginnt mit igen Leibſchmerzen und Durch-

r die bald ein ſchleimiges Ausſehen annehmen. Meiſt iſt
em Schleim auch Blut beigemengt. Biaweilen beginnt die

Krankheit mit Erbrechen und Uebelkeit. Fieber iſt meiſt vor
Jann aber auch vollſtändig fehlen.

Da die Ruhr eine ausgeſprochene Schhkrankheit R ſtReinlichkeit der befte Schutz gegen ſte. Der rege e u

den Kranken mit

ausgeſchieden. Die dünnflüſſigen Darmentleerungen beſchmutzen
auch bei an ſich ſauberen Menſchen ſehr leicht die Hände, zumal
Papier häufig für Flüſſigkeiten und Bakterien durchläſſig iſt.
Durch unſaubere Hände werden dann die Ruhrkeime auf Gegen-
ſtände (Griff am Waſſerzug des Kloſetts, Türklinken, Treppen-
geländer und Gebrauchegegenſtände), ferner auf Nahrungsmittel
oder unmittelbar auf Geſunde übertragen

Der wirk'amſte Schutz gegen die Ruhr iſt daher Sauberkeit
der Hände. Dringend zu empfehlen iſt deshhalb der Gebrauch
von gutem Kloſettpapier. Außerdem aber beherzige jeder:

„Nach der Notdurft, vor dem Eſſen
Händewaſchen nicht vergeſſen!“

Beſonders muß beim Herrichten von Speiſen, (Anrichten un
gekocht zu genießender Gerichte, Streichen des Butterbnvots!) auf
Sauberkeit der Hände geachtet werden:

Willſt andere du mit Speiſe laben,
So mußt du ſaubere Hände haben!“

ſollte ſich jede Hausfrau, jede Köchin zum Wahlſpruch, wählen.
Auch Fliegen können die Ruhr verbreiten, wenn ſie Gelegen

heit haben, ſich auf Entleerungen von Ruhrkranken und danach
auf Nahrungsmittel zu ſetzen. Daher ſind zur Verrichtung der
Notdurft gut gebaute Aborte zu benutzen im Freien entleerter
Stuhlgang iſt ſorgfältig mit Erde zu bedecken. Andererſeits ſind
Nahrungsmittel und noch zum Genuß beſtimmte Speiſereſte
ſorgfältig vor Fliegen zu ſchützen. Ueberhaupt iſt der Fliegen-
plage nach Möglichkeit Einhalt zu tun.

Unreifes Obſt und verdorbene Nahrungsmittel verurſachen
an ſich keine Ruhr. Sie können jedoch durch Erzeugung von
Magen-Darmkatarrhen das Haften etwa in den Darmkanal
hinein gelangter Ruhrbazillen und damit das Entſtehen der
Ruhr begünſtigen. Deshalb vermeide man beides, wenn Ruhr
herrſcht, ganz beſonders.

Die beſte Pflege findet ein Ruhrkranker in einem Kranken-
haus. Durch ſchleunige Abſonderung der Kranken und Ange-
ſteckten im Krankenhaus werden auch ihre Familienangehörigen
und Arbeitsgenoſſen in wirkſamſter Weiſe gegen die Uebertragung
der Ruhr geſchützt. Werden die geſchilderten Vorſichtsmaßßregeln
beobachtet, ſo erliſcht eine Ruhrepidemie in der Regel ſchnell.

Hieran waren beſonders faſt alle bekannten Montan, Rüſtun
Petroleum Automobil und Chemiſche Werte, ſowie Aue
bahnen und Türkiſche Tabak- Aktien und ferner die verſchieden
Nebenpapiere am Jnduſtriemarkt beteiligt. Der Kurs der La
berg-Stahlwerke, um nur eines der bevorzugten Werke
Jnduſtriemarkt herauszugreifen, ſchnellte weiter ſtark nach nAuf den anderen Gebieten ging es zwar weſentlich ſtill oben

be erwaren die Kurſe allgemein gut behauptet.

Deviſenkurſe
Berlin, 16. Oktbr. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtelle

ſich heute für

Geld BriefHolland. 304, 305Dänemark S 221Schweden à 245 246Norwegen 222Schweiz e e e 1 152 153Oeſterreich- Ungarn 64,20 64,30
Bulgarien B. 811Konſtantinopel 9046 2055für ein türkiſches Pfund

panien n 1530, 1311,für 100 Peſetas.

Produktenbericht.
Berlin, 16. Okt. Jm Warenverkehr hat ſich nichts Nee

ereignet. Die Knappheit in Rauhfutter hält an, ſo de
hieſigen Tierhalter, zumal auch die Zuteilungen des Magiſtrat
nur ſehr gering ſind, in großer Verlegenheit ſind. Die Ümſeg
in Rüben bleiben außerordentlich lebhaft. Jn Saatkartoffeln ba
ſich ein reger Verkehr entwickelt.

„mmß ,—”T„—m1 a

Deutſche Bank. Die Auſſichtsvatsſitzung, in der die Er
gebniſſe des 1. Halbjahres 1917 vorgelegt werden, iſt auf d
25. Oktober einberufen worden. Dex Aufſich'svat ſoll in dieſe
Sitzung auch über die Errichtung einer Filiale in Bukaref
Beſchluß faſſen.
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Den Krieg zugewinnen,
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Steigerung der Schuhwarenerzeugung

Der Ueberwachungsausſchuß der Schuhinduſtrie hat
ſich in ſeiner letzten Vollverſammlung eingehend mit der
Frage beſchäftigt, wie die Erzeugung von Schuhwaren zur
ausreichenden Deckung des Bedarfs der Zivilbevölkerung
am zweckmäßigſten geſteigert werden könne. Der Mangel
an Oberleder und Bodenleder und allen für die Schuh
herſtellung in Frage kommenden Erſatzſtoffen, Nähfäden,
Metallwaren, Klebſtoff uſw. und ferner der Mangel an
Arbeitskräften haben ſich in letzter Zeit ſo empfindlich fühl-
bar gemacht, daß der Ueberwachungsausſchuß bei den zu-
ſtändigen amtlichen Stellen dieſerhalb nochmals vorſtellig
geworden iſt. Das Ergebnis dieſer Verhandlungen iſt, daß
vorausſichtlich von der Kriegs-Rohſtoffabteilung in größeren
Mengen Erſatzſtoffe, beſtehend aus alten Schiffsſegeln,
Zeltplanen, Stoff und Tuchabfällen, zur Herſtellung von
Schuhoberteilen zur Verfügung geſtellt werden. Auch ſoll
die Lieferung der Nähfäden möglichſt erhöht werden. Da-
gegen können in Ober- und Unterleder keine größeren
Mengen für den Zivilbedarf verfügbar gemacht werden.
Hinſichtlich der Arbeitskräfte wurde dem Ueberwachungs-
ausſchuß zugeſtanden, daß keine Arbeiter mehr aus den
weiterverarbeitenden Schuhfabriken zum Hilfsdienſt ein-
gezogen und die in Schuhfabriken beſchäftigten, noch nicht
eingezogenen militärpflichtigen Arbeiter, ſoweit ſie nur
arbeitsverwendungsfähig oder garniſondienſtfähig Heimat
ſind, ſo lange vom Heeresdienſt befreit bleiben. Auch hin-
ſichtlich der Ernährungsfrage beſteht Ausſicht, daß
den Schuhfabrikarbeitern, ſoweit ſie eine an
ſtrengende Tätigkeit verrichten, die Lebens m ittelzu-
lagen der Rüſtungsarbeiter vielleicht gewährt werden.
Bei dem Reichskommiſſar für Kohlenverſorgung, hat der
Ueberwachungsausſchuß angeregt, daß den weiterverarbei-
tenden Schuhfabriken der Bedarf unverkürzt zugeführt
wird. Auf Grund der vorſtehenden Maßnahmen glaubt
der Ueberwachungsausſchuß der Schuhinduſtrie, daß es den
weiterverarbeitenden Betrieben jetzt gelingen wird, ihre
Erzeugung erheblich zu erhöhen.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 16. Oßt. Unter dem Eindruck der h undc Sie ich diedur J be T dern in Fluß gekommene Aufwäriebewegung heute im freieret ne r.

Letzte Telegramme
Die Wahrung der deutſchen Jntereſſen in Uruguay
Bern, 16. Okt. Der Bundesrat hat ſich entſprechen

dem Geſuch der deutſchen Regierung bereit erklärt, di
Wahrung der deutſchen Jntereſſen in der Republik Urugug
zu übernehmen.

Meuternde ruſſiſche Soldaten
Petersburg, 16. Oktober. (P. T.-A.) Die Blätter veröffent

lichen einen amtlichen Bericht über die U nterdrückung de
Meuterei ruſſiſcher Soldaten an der frangöſiſche
Front, die infolge einer maximaliſtiſchen Propaganda aus
brochen war. Acht Empörer wurden getötet, 44 verwundet.

Wiederzuſammentritt des Unterhauſes
London, 16. Okt. (Reuter.) Das Unterhaus trat nach den

Sommerferien wieder zuſammen. Vonar La iv kündigte an, de
eine Aufſtellung für die Zuſammenſetzung eines Luftminiſterium
in Vorbereitung ſei und ein Geſetzentwurf hierüber in Kürz
eingebracht werden würde. Jn zweiter Leſung wurde der Geſeh
entwurf, der der Regierueig die Kontrolle über alle in Groß
britannien entdeckten Petroleumquellen ſichert, angenommen.

Schweres Schadenfeuer
Kanſas City, 16. Okt. Ueber die Hälfte der Viehhöfe bot

Kanſas City, der zweitgrößten des Landes, ſind durch Feuer
verrichtet. Einige tauſend Stück Vieh ſind umgekommen. Di
Urſache des Feuers iſt unbekannt.

Man ſeine Kriegsanleihe bei jeder Vank, Sparkaſe, ſei

genoſſenſchaft, Lehersverſicherungs-Geſellſchaft, Poftanfalt

Wetterbericht
vom 16. Oktober. Die Niederſchläge beſchränkten ſich geſtern al
die Küſtengebiete, wo ſtellenweiſe auch Gewitter aufgetreten ſind
Nachts iſt in den ſüdweſtlichen Landesteilen etwas Regen gefallen
(Metz Gewitter), während in den übrigen Gebieten teils heitere
teils nebliges, trockenes Wetter herrſcht. Jm Dienſtbezirk fu
ſtellenweiſe Nachtfröſte aufgetreten, in Gardelegen ſank di
Lufttemperatur bis auf 1 Grad Ausſichten füt
Mittwoch: Zunächſt noch Fortdauer der herrſchenden Witterung

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Oertliches, Land
wirtſchaftliches, Gerichtsſaal und Sport: Heinrich Mieſchner; fü
Proving, Börſen und Handelsteil: Georg Fernandes; für de
übrigen Teil: Dr. Hans Simon;
Kreibohm, ſämtlich in Halle.

für den Angeigenteil:
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